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Götter sind auch nur wie


Menschen -


nur schlechter…!


Shyla, 4 Jahre - Tochter von Prof. Lukas




Monolog


Wieder sitze ich Nacht für Nacht und bringe meine Erlebnisse aufs Papier, um dem Schrei meiner Seele gerecht zu werden. Wie vor Jahren, musste ich für mich eine Entscheidung treffen, die mein Leben gravierend beeinflusste.


Manchmal, wenn mein Unterbewusstsein rebelliert, stelle ich mir die Gesichter der Menschen vor, die ich liebte - und verlor…


Die Welt der alten Götter, wie wir sie als Menschen glauben zu kennen, ist völlig anders. Machtgier ist eine treibende Kraft, die das Grauen und Böse aus den Tiefen der Hölle empor schiebt. Meine Erzfeinde, Sebak II. und Gott Seth, haben Atlantis eingenommen, die Stadt meines Freundes, Prinz Babu.


Shyla, meine kleine Tochter – als Spielball der Mächtigen – wurde sie selbst eine von ihnen? Sie und zwölf Mädchen ihres Alters verschwinden ins Nirgendwo… Manchmal sehe ich ihre Augen vor mir, höre ihr „Paps, hab Dich ganz doll lieb!“ Es gab nur einen Weg für mich, sie zu finden – die Rückkehr in das Reich Pharaonien, um erneut den Kampf aufzunehmen.


Hier ist meine Geschichte…


Die Entführung


„Mami, Mami, ich möchte ein Eis – bitte!" quengelte die Kleine und zog ihre Mutter mit Nachdruck zum Eisstand. Ich blieb stehen und wartete ab. Ich kannte Sanilas Geduld. In ihren Augen sah ich, wie sehr sie sich bemühte, ernst zu bleiben und dem Drängen unserer Tochter nicht nachzugeben. Der Fall war hoffnungslos. Shyla bearbeitete ihre Mutter so lange, bis diese es für besser hielt, ihren Wunsch zu erfüllen. „Ich möchte Schoko und Vanille!“ hörte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, hielt es aber für angeraten, meinen Spott im Zaum zu halten. Mit Sanilas orientalischem Temperament war ich nach unserer Hochzeit vor sechs Jahren hinreichend konfrontiert worden.


Ich liebte diese Frau noch immer, genauso intensiv und stark, wie in den Tagen unseres Abenteuers im Reich des Volkes vom Planeten Ra. Freudestrahlend, die Eistüte in der Hand schwenkend, kam unsere Tochter zu mir gelaufen. „Du kleiner Teufel hast es wieder geschafft!“ Überschwänglich ließ sie sich in meine Arme fallen und jauchzte, als ich sie in die Luft warf. Dabei wäre fast das Eis aus ihrer kleinen Hand gerutscht. Im letzten Moment konnte ich die Tüte auffangen. Einige Spritzer kleckerten mir das Hemd voll. „So eine Schweinerei aber auch", fluchte ich verhalten und setzte Shyla wieder ab. „Da, schau was wir angerichtet haben, mein ganzes Hemd ist versaut", schimpfte ich und versuchte, die Flecken abzuwischen. Mit dem Erfolg, dass diese noch weiter verschmierten und meine Hände klebten.„Papi, Du sollst nicht so fluchen, Du weißt doch, dass Mami dann immer mit Dir herummeckert", belehrte mich meine Tochter und schaute mich mit vorwurfsvollen Augen an. Wieder musste ich schmunzeln. Ganz die Mutter, ohne Zweifel. Shyla ähnelte ihrer lieben Mama, wie ein Ei dem anderen. Sogar die Haltung und Mimik waren fast identisch. Manchmal wünschte ich mir ernsthaft, in ihr kleines Köpfchen schauen zu können, um zu sehen, was dort so ablief. Shyla eilte voran und hüpfte wie ein Spatz durch die engen Gassen. In der Nähe des Marktes sprudelte ein kleiner Brunnen. „Paps komm her - wir machen Dein Hemd sauber“, plapperte sie laut und winkte mir zu. Sanila zog mich in ihre Richtung, kramte ein Taschentuch hervor und feuchtete es an. „Diese Eisflecke sind furchtbar. Da hilft nur eine Pferdekur", stellte sie nach einer Weile intensiven Rubbelns fest und gab auf. Auf mein Grinsen reagierte sie nicht weiter. „Na, was ist, wollen wir nach Hause gehen oder noch etwas herumschlendern?" wollte ich wissen.


„Herumschlendern, herumschlendern!" fiel mir Shyla ins Wort und klammerte sich an meinen Hosenbeinen fest. „Nichts da, jetzt geht es ab nach Hause!" entschied Sanila, „Es wird bald dunkel. Außerdem bist Du müde und musst in Dein Bett!" Shyla hatte auch ihren Dickkopf. „Ich bin überhaupt nicht müde.


Siehst Du!" konterte unsere Tochter und riss ihre Augen weit auf. Lächelnd hob ich sie hoch und nahm sie auf die Schulter. „Ich denke, Mama hat Recht. Wir schlendern ein wenig durch die Straßen und ehe wir uns versehen, sind wir zu Hause. Außerdem wird Eli auf uns warten", beschwichtigte ich das Kind. Sie willigte schließlich ein. Endlich kam unser Haus in Sicht. Es war nicht übermäßig groß, dafür sehr schön. Wir hatten es vor drei Jahren von einem befreundeten Makler hier in Bern angeboten bekommen und fühlten uns inzwischen sehr wohl darin. „Was ist denn da los?" Sanila stockte, eine senkrechte Falte überzog ihre Stirn. „Weiß ich nicht. Lass uns weitergehen, dann werden wir es schon sehen", brummte ich und setze die Kleine wieder ab. „Das ist eine Frechheit, solchen Lärm zu veranstalten!" hörte ich einen Fußgänger vor sich hin brubbeln.


„Papi, hör doch mal, was Eli für schöne Musik macht!"


Shyla zupfte mir aufgeregt am Arm und wies mit ihren Fingerchen zum Fenster hinauf. Im gleichen Moment schob sich Elis Kopf aus der Öffnung, als er uns sah, erstarrte er für Sekunden. Kurze Zeit später trat Ruhe ein. Die erregte Zuhörerschaft verlief sich allmählich. Wir konnten unbehelligt in unser Haus eintreten. „Hallo Eli, wir sind wieder da - wo bist Du?" quasselte Shyla sofort los und hüpfte den Flur entlang. Sanila sah etwas müde und abgespannt aus. „Setz Dich ein bisschen hin und ruh Dich aus, ich bereite das Abendessen für uns zu", schlug ich vor und geleitete Sanila ins Wohnzimmer. Dankbar drückte sie mir ein Küsschen auf die Wange und machte es sich bequem. Leise schloss ich die Tür hinter mir und zog die Hausschuhe an. „Eli, komm bitte runter!" rief ich meinen Sohn und machte mich in der Küche zu schaffen. Mit gesenktem Kopf schob sich Eli zur Tür herein und tänzelte unruhig auf der Stelle. Ich ließ ihn schmoren, tat so, als wäre er Luft für mich. „Papa, es tut mir leid", hörte ich ihn leise flüstern. Ich reagierte nicht.


„Ich wollte doch nur einmal ausprobieren, wie viel Power meine neue Anlage hat", murrte er schließlich und sah mich eindringlich an.


„Und hast so ganz nebenbei einen Volksauflauf organisiert. Sind Deine Kopfhörer nicht laut genug?" entgegnete ich. „Doch - aber ich wollte nur ein einziges Mal die Anlage so richtig ausfahren, verstehst Du, ohne Kopfhörer!" Welcher Vater würde einen Jungen nicht besser verstehen als ich.


„Und?" bohrte ich weiter. „Es war toll, wirklich einfach toll", sprudelte es aus dem Zehnjährigen heraus. „Hhm, das nächste Mal bleibt es bei den Kopfhören, haben wir uns verstanden!" Er strahlte über das gesamte Gesicht. „Danke!" Er hastete die Treppen zu seinem Zimmer hoch und verschwand. Der Haussegen war wieder gerichtet. „Na mal schauen, wie lange er diesmal durchhält?“ Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer. Sanila war eingeschlummert. Ich schlich mich auf Zehenspitzen hinein und legte ihr eine Decke um. Sie schniefte leise.


Für einen winzigen Moment kamen mir Erinnerungen hoch, die einige Jahre zurück lagen - unsere erste gemeinsame Nacht in der Kultkammer der Knick-Pyramide… „Ich glaube, da erst habe ich bemerkt, wie wichtig Du für mich bist.“ Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und verschloss die Tür.


„Paps - wo bist Du?“ Meine kleine Sonne polterte herein, ihre Lieblingspuppe im Arm. „Wir haben Hunger! Machst Du uns was Schönes?“ piepste sie und hielt mir Amy entgegen. „Sie hat auch Hunger!“ schmollte sie und tanzte aufgeregt um mich herum. „Bin gleich fertig mit dem Essen, Schatz. Mach nicht so laut, Mama schläft ein wenig“, ermahnte ich sie. Sie kletterte auf einen Stuhl und schaute mir beim Gemüse schneiden zu. „Willst Du?“ Ich reichte ihr ein Stück Möhre. Sie drehte es in ihren kleinen Händchen, dann steckte sie es in den Mund und biss ab. „Schmeckt gut, Paps - darf ich noch was haben?“ Ich schob ihr ein weiteres Stück zu. „Aber dann ist Schluss! Sonst hast Du keinen Hunger mehr, wenn es Abendessen gibt.“ Ich sah ihr zu, wie sie die Möhre weg schnurpste. Es wurde mir richtig warm ums Herz. „Bin gleich fertig - Du kannst schon mal Mama und Eli rufen“, bat ich sie und sah belustigt zu, wie sie sich auf dem Stuhl drehte und vorsichtig auf den Boden kletterte. „Mache ich Paps!“ krähte sie vergnügt und jagte wie ein Wirbelwind ins Nachbarzimmer. „Mami, meine liebste Mami aufstehen - es gibt Essen!“ hörte ich sie, als dass Telefon schellte. Ich nahm den Hörer ab. „Prof. Lukas hier.“ Doch statt einer Stimme vernahm ich ein merkwürdiges Röcheln. „Hallo - was soll das? Wer ist denn da?“ fragte ich noch einmal, dann legte ich auf. „Blödmann!“ brummelte ich und wandte mich dem Essen zu. Sanila kam gähnend in die Küche. „Ich bin tatsächlich eingeschlafen. Danke für die Decke - ist lieb von Dir!“ Sie schlängelte sich an mich heran und schmiegte sich an mich. „Wenn die Kinder im Bett liegen, nehmen wir uns ein bisschen Zeit für uns“, gurrte sie und zwinkerte mir schelmisch zu. Shyla hatte nur eines vernommen - ins Bett.


„Ooh - ich will nicht ins Bett!“ Sie zog einen Flunsch, aber damit hatte sie bei ihrer Mutter keinen Erfolg. „Wir essen jetzt - danach geht es ab ins Bad. Zähne putzen und die Hände noch mal waschen. Paps liest Dir einen Gute Nacht Geschichte vor - okay?“ Unsere Vierjährige nickte zufrieden. „Aber eine ganz lange Geschichte!“ prustete sie, dann versammelten wir uns am Tisch. Eli schlich sich heran. Das Feuerwerk seiner Mutter stand ihm noch bevor. Sanila holte tief Luft und setzte eine strenge Miene auf - als sie mein Kopfschütteln bemerkte, fing sie an zu lächeln. „So, Ihr Kerle seid Euch mal wieder einig geworden?“ scherzte sie. Eli sah mich dankbar an. „Sorry Mama - es kommt nicht wieder vor - versprochen!“ Damit langte er kräftig zu und ließ es sich schmecken. „Wer hat denn vorhin angerufen - oder habe ich mich verhört?“ wollte Sanila wissen. Ich zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung - irgend so ein bescheuerter Typ, der sich einen blöden Spaß erlauben wollte. Ich habe aufgelegt!“ erklärte ich ihr. Nach dem Essen zogen sich die Kinder in ihre Zimmer zurück. „Paps - kommst Du? Ich warte auf Dich!“ hörte ich meine Prinzessin ungeduldig rufen. „Geh mal - ich räume noch die Küche auf.“ Sanila sah mir tief in die Augen und strich eine widerspenstige Locke aus meiner Stirn.


„Ich bin froh und glücklich, dass ich Dich habe“, hauchte sie mir ins Ohr und gab mir einen langen Kuss. „Paps - wo bleibst Du denn?“ wurde ich ermahnt.


„Bis gleich!“ Ich hechtete die Treppe zum Kinderzimmer meiner Tochter hoch.


„Schon da, Schatz!“ Freudestrahlend hielt sie mir ihr Märchenbuch entgegen.


„Rotkäppchen - bitte Rotkäppchen Paps!“ bettelte sie. Meinen Hinweis, dass wir jeden Abend Rotkäppchen vorlasen, ignorierte sie einfach. Ich lachte kurz. „Na dann eben Rotkäppchen - da kann ich aber das Buch weglegen. Den Text kenne ich inzwischen auswendig!“ Während ich das Märchen erzählte, streichelte ich ihr niedliches Gesicht. Sie hielt meine Hand fest, ich konnte ihre Wärme spüren. Es dauerte nicht lange, und ihre Augen fielen ihr zu. „Schlaf schön und träume etwas ganz, ganz Schönes. Morgen erzählst Du es mir, einverstanden?" Ich gab ihr einen langen Kuss auf die Wange, dann verließ ich ganz leise den Raum. In der Tür empfing mich Sanila. Mit einem kurzen Blick überzeugte sie sich, dass unser Kind schlief. „Es wird Zeit, dass Du Dich endlich um mich kümmerst. Ich möchte auch ein schönes Märchen mit Dir erleben - eines aus Tausend und Einer Nacht!" Als ich ihr glucksendes Lachen hörte, ahnte ich, was auf mich zukommen würde…


„Professor Lukas ist noch hier - wollen Sie ihn sprechen?"


Ich vernahm die Stimme der Sekretärin meines Gastgebers im Nachbarraum.


Seit Stunden saß ich bereits hier und diskutierte mit Professor Meißner die Vorbereitung einer gemeinsamen Expedition, welche für das nächste Jahr geplant war. Ziel sollten wieder die Ägyptischen Pyramiden von Dhaschur sein.


Ich war als Kenner und Experte geladen worden, um an dieser Erkundungsfahrt teilzunehmen. „Prof. Lukas, entschuldigen Sie bitte die Störung, eine Dame möchte Sie sprechen. Es ist wohl dringend!" meldete sich seine Sekretärin.


Sanila war am Telefon. Anfangs verstand ich nicht so recht, was sie eigentlich von mir wollte. Ununterbrochen schluchzte sie und schnäuzte sich. Bis ich endlich kapierte - Shyla war verschwunden! „Das kann doch wohl nicht wahr sein? Ich komme sofort, Schatz!“ Ich musste mich setzen, so schwindelig wurde mir bei dem Gedanken. „Arne - ist Dir nicht gut?"


Prof. Meißner eilte hinaus und kehrte mit einem Glas frischen Wasser zurück.


„Vielen Dank, es geht gleich wieder." Ich stürzte es in einem Zug hinunter.


Trotzdem fühlte sich meine Kehle wie vertrocknet an.


„Bernd, es tut mir leid, ich muss nach Hause, meine Tochter ist verschwunden", krächzte ich, verabschiedete mich kurz und lief hinaus.


Mein Wagen parkte zum Glück direkt vor dem Eingang des Büros.


Als ich zu Hause ankam, standen bereits einige Polizeiautos auf der Straße.


Schaulustige drängelten sich in ihrer Nähe und suchten den Grund ihres Hierseins zu erkunden. Auch einige Reporter hatten sich eingefunden.


Ich fühlte meinen Herzschlag bis zum Hals hinauf, als ich in das Haus trat.


Mehrere unbekannte Herren saßen im Wohnzimmer. Leise schwirrten verschiedene Gespräche gleichzeitig durch den Raum. Sie brachen abrupt ab, als ich in der Tür stand. Sanila lief mir entgegen und warf sich an meine Brust.


„Sie ist weg, einfach verschwunden. Ich verstehe es nicht?" klagte sie und lehnte sich an mich. Sanft streichelte ich ihren zarten Nacken, heiße Tränen nässten mein Hemd und brannten wie Feuer auf der Haut. „Eli wollte die Kleine heute Nachmittag aus der Kindertagesstätte abholen, da war Shyla nicht mehr dort", schluchzte sie leise. „Ein Fremder hat sich Stunden vorher bei der Erzieherin gemeldet und sich als Großvater ausgegeben. Er wolle seine Enkelin abholen, hat er gesagt." Meine Frau sah mich mit großen Augen an. Ich zuckte hilflos mit den Achseln. „Das wird sich schon alles aufklären, Liebling. Ich werde mit den Herren von der Polizei reden. Sie werden sich darum kümmern."


Ich drückte sie fest an mich. „Geh nach oben und versuche, ein wenig zu schlafen. Ich mach das schon hier. Bitte, geh!" Ich winkte Eli zu mir. „Du bringst Mama nach oben und kümmerst Dich um sie, alles klar?" bat ich ihn. „Ja, alles gut, ich mach das schon." Ich wartete, bis beide verschwunden waren, dann drehte ich mich den wartenden Herren zu. „Ein Phantombild des Entführers haben wir nach den Angaben der Betreuerinnen bereits angefertigt lassen. Kennen Sie den Mann darauf?" wurde ich gefragt. Nachdenklich hielt ich das Foto in den Händen. Der Mann war kein Europäer, das sah ich auf den ersten Blick. Ein typisches Gesicht des Orients – allerdings mit ausgesprochen düsteren Augen und grausamen Zügen um die Mundwinkel herum. „Ich kenne ihn nicht - habe ihn noch nie gesehen!" Ich hielt das Bild hoch und sah nur noch seine Augen. War das eine Fantasie der Erzieherinnen? Ich seufzte unhörbar.


„Meine arme Kleine - was sollte diese Geschichte?“ In meinem Innern keimte ganz tief verborgen ein Gedanke, der mir fast den Atem nahm.


„Wenn Sie nichts dagegen haben, melde ich mich in den nächsten Tagen wieder bei Ihnen. Über den Stand der Untersuchungen halte ich Sie auf dem Laufenden." sprach einer der Männer, als sie endlich aufbrachen. Ich hörte kaum noch zu, entsprechend kurz angebunden fiel meine Verabschiedung aus.


„Ich bin in meinem Büro erreichbar. Hier ist meine Visitenkarte! Und bitte, wenn es etwas Neues gibt..." Die Türen klappten, dann dröhnten die Motoren und die Wagen fuhren weg. Ich ging, in Gedanken versunken, nach oben. „Mama schläft. Ich bin in meinem Zimmer." Mein Sohn stand in der Tür. „Hast Du noch etwas?" Ich sah ihm an, dass ihn etwas bedrückte. „Ihr ist doch nichts geschehen...?" Ich spürte das Zittern in seiner Stimme. Was sollte ich ihm darauf antworten? „Ich hoffe nicht. Die Polizei wird sich kümmern. Sie melden sich bei mir. Ich hoffe wirklich, dass nichts geschehen ist." Den letzten Satz sprach ich mehr zu mir. Ich nickte ihm aufmunternd zu und trat ins Schlafzimmer ein. Sanila schlief unruhig, trotz der Beruhigungsspritze unseres Hausarztes, der so schnell gekommen war, wie er konnte. Dr. Puckels erhob sich von seinem Stuhl. „Es geht ihr soweit gut. Ich werde morgen früh noch einmal vorbeikommen und nach dem Rechten sehen. Hier sind für alle Fälle einige Tabletten. Lösen Sie diese bei Bedarf mit etwas Wasser auf. Sie sehen auch müde aus. Versuchen Sie, zu schlafen." Er packte seine Utensilien zusammen. „Also dann bis morgen. Ich finde allein hinaus!" Ich blieb einige Minuten neben Sanila sitzen und streichelte ihren Handrücken. Sie stöhnte im Schlaf. Schließlich stand ich auf und schlich mich hinaus. „Ach Schatz - ruhe Dich aus. Es wird alles gut“, flüsterte ich noch, dann schloss ich geräuschlos die Tür. Mich zog es automatisch in das Zimmer unserer Kleinen. Bekümmert kauerte mich neben Shylas verwaistes Bettchen und lehnte den Kopf an dessen Gitterstäbe. Ununterbrochen kreisten meine Gedanken um diesen Fremden. „Das kann kein Zufall sein?“ Vor meinen Augen entstanden Bilder aus vergangenen Zeiten. Ich sah den düsteren Kegel von Sebaks Burg aufsteigen, vermeinte sein eigenartiges Rasseln und Zischen zu hören. Der leblose Körper des kleinen Mädchens, welches das Monster fressen wollte. Die Tränen auf dem Gesicht seiner Mutter, die es eigenhändig tötete, um ihr dieses Schicksal zu ersparen. Max - mein alter Freund Max. Alles war plötzlich wieder lebendig da. Ich erwachte wie aus einer Trance. Mit wem konnte ich über meine Vermutungen sprechen? „Sanila - sie würde es nicht ertragen!“ Irgendwann schlief ich über meinen Grübeleien ein. Als ich erwachte, war ich völlig steif und konnte mich kaum noch rühren. „Oooh, tun mir die Knochen weh. Wirst langsam alt, mein Junge", stöhnte ich verhalten. Ächzend erhob ich mich vom Boden, und begann, meine wie abgestorbene Glieder zu massieren. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es Zwei Uhr in der Nacht war. Es sollte die längste und schwerste Nacht meines Lebens werden…


„Wie viele Kinder wurden entführt - und durch wen?" Ich saß wie gelähmt und starrte den Kommissar an. Kommissar Gäbler schüttelte nur den Kopf.


„Hier in der Umgebung drei Kinder - in Österreich zwei, in Deutschland vier. Alle sind zum gleichen Zeitpunkt verschwunden, wie Ihre Tochter. Und alle Kinder sind Mädchen im Alter von drei bis vier Jahre. So ist das!" Nervös strich er sich die Haare aus den Augen. „In keinem Fall wurde die Leiche eines der Kinder entdeckt, das lässt uns wenigstens hoffen, dass sie noch leben. Wer dahinter steckt, wir wissen es nicht? Nur in zwei Fällen wurden der oder die Entführer gesehen. Wir vermuten das Wirken einer hervorragend organisierten Bande." Mit spitzen Fingern zog er ein zusammengefaltetes Bild aus seiner Brieftasche, strich es glatt und reichte es mir herüber. Der Kerl ähnelte, bis auf geringe Unterschiede, dem Abbild unseres Phantombildes. „Wir haben Kontakt zu Interpol aufgenommen. Weltweit wurden Fahndungen ausgeschrieben. Wir hoffen, dass wir wenigstens noch einige Hinweise aus der Bevölkerung erhalten. Mit dem, was wir zurzeit haben, können wir nicht allzu viel anfangen.


Vielleicht ist Ihnen noch etwas eingefallen? Jede Kleinigkeit ist wichtig!" Er sah mich fragend an. Ich versuchte das Alter des Mannes zu schätzen. Zwischen 35 und 40 Jahren… „Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht mehr sagen als bisher.


Ich habe mit meiner Frau gesprochen, auch ihr ist nichts weiter eingefallen. Sie hat sich nur aufgeregt, dass die Polizei noch immer im Dunkeln tappt?"


Kommissar Gäbler rutschte unruhig auf seinem Sessel umher.


„Bitte sagen Sie Ihrer Frau, dass wir unser Bestes tun. Unsere Leute sind Tag und Nacht auf Achse, gönnen sich keine Ruhe. Mehr ist kaum noch möglich."


Seine Entschuldigung klang in meinen Ohren sehr banal.


Meine Reaktion fiel entsprechend ruppig aus. Dann tat es mir leid. „Ich weiß, dass Sie alles versuchen, diese Sache aufzuklären! Aber diese Ungewissheit nervt einfach - Sorry, ich wollte Sie und Ihre Kollegen nicht beleidigen!“ entschuldigte ich mich und ging. Der Weg nach Hause kam mir unendlich lang vor. Es brannte in allen Räumen das Licht, als ich ankam und aufschloss.


Sanila eilte auf mich zu, ihr hoffnungsvoller Blick erlosch, als sie mein Kopfschütteln sah. „Sie haben nichts - noch immer nichts.“ Ich nahm sie in den Arm und tröstete sie. Eli tauchte kurz auf, als er uns im Flur stehen sah, winkte er mir nur zu und zog sich in sein Zimmer zurück. „Ich komme gleich zu Dir“, versprach ich ihm. Ich vernahm Sanilas Weinen, ihr Körper schüttelte sich.


„Schatz - es gibt doch etwas, was sehr eigenartig klingt. Es wurden insgesamt dreizehn Mädchen entführt - alle im Alter zwischen drei und vier Jahre“, erklärte ich ihr. Sie wischte sich die Augen blank und sah mich fragend an. „Dreizehn Mädchen - wirklich? Die verfluchte Zwölf plus Eins! Irgendetwas sagt mir, dass das mit unserer Geschichte von damals zu tun hat“, murmelte sie. Ich widersprach ihr nicht. „Ich kümmere mich schnell um Eli. Leg Dich schon hin - ich komme später“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie zögerte, aber schließlich gewann die Vernunft die Oberhand. „Ist gut - ich warte auf Dich.“ Eli saß wie auf glühenden Kohlen, er sprang auf, als ich durch die Tür trat. „Hat die Polizei sie schon gefunden?“ war seine erste Frage. Ich umarmte ihn. „Leider nicht Eli. Wir können nur abwarten und hoffen. Und beten…!“ Ich sah den kleinen Altar auf der Kommode, den er von seinem Großvater zum Geburtstag geschenkt bekam. „Isis wird über Dich und Deine Schwester wachen!“ waren die Worte von El-Ali-Hamad, Sanilas Vater. Er kam trotz seines fortgeschrittenen Alters jedes Jahr einmal zu Besuch. Das Kuhgehörn der Göttin flackerte im Kerzenlicht. „Mama und Du - Ihr habt sie doch gesehen und wisst, dass es keine Hirngespinste sind. Können sie nichts machen?“ Eli hielt seine Hand über die Flamme. „Du meinst die alten Götter? Bislang bin ich froh, dass sie sich zumindest hier nicht mehr einmischen können.“ Ich sah den Jungen an. Als er vor einigen Jahren mit seiner Mama zu mir kam, hatte es nicht gerade den Anschein, dass wir beide wirklich kompatibel waren. Ständig gab es kleinere Reibereien, teilweise auch lautstarke Konfrontationen zwischen uns, die auf Dauer böse geendet hätten. Einmal wollte Eli einfach abhauen – eine ganze Nacht war er verschwunden und wurde dann von der Polizei am Bahnhof aufgegriffen. Das war für Sanila der entscheidende Grund, ein Machtwort zu sprechen und mit der Faust auf den Tisch zu hauen. „Entweder Ihr vertragt Euch oder ich lasse Euch beide in Stich und haue ab! Dann mein Sohn, wirst Du entweder bei Deinem Vater oder Großvater leben müssen. Ich halte das so nicht mehr aus!“ Er und ich kannten sie so gut, um zu wissen, dass mehr als eine leere Drohung in der Luft hing. Das war kurz vor Shylas Geburt. Er schien ähnliche Gedanken zu haben. „Weiß Du noch, wie Mama auf uns sauer war, weil wir uns ständig gefetzt haben? Die Kleine hat alles verändert“, seufzte er.


Ich konnte erkennen, dass seine Augen feucht waren. „Ja wir haben uns damals ein bisschen blöd angestellt. Aber das ist ja nun vorbei…“ Ich erhob mich. „Ich gucke nach Mama - es geht ihr sehr schlecht. Kommst Du alleine zurecht?“ fragte ich. „Es geht schon - ich werde ein wenig Zwiesprache mit den Göttern halten, vielleicht nützt es ja was? Geh ruhig zu Mama.“ Er winkte mir zu, als sich die Tür schloss. Nachdem Sanila endlich zur Ruhe kam, saß ich gedankenschwer im Dunkeln und starrte aus dem Fenster in den sternenklaren Himmel. Leises Scharren an der Haustür ließ mich aufhorchen. Unwillig erhob ich mich, um nachzuschauen. Ich vermutete wieder einen sensationslüsternen Bürger aus der Nachbarschaft, die mir schon seit Tagen auf den Geist gingen. Ich holte tief Luft und öffnete ruckartig die schwere Flurtür, bereit, dem unerwünschten, nächtlichen Störenfried die notwendige Abfuhr zu erteilen.


Aber draußen stand niemand. Verdutzt schaute ich die beleuchtete Straße hinunter. Nirgendwo war auch nur ein Schatten eines Besuchers zu sehen.


Ein scharfer Luftzug kühlte mein erhitztes Gesicht, ich kehrte um und trat ins Haus. Wie von der Tarantel gestochen, schreckte ich zurück. Auf der Schwelle stand ein glänzender Gegenstand. Bevor ich ihn aufhob, wusste ich bereits, wen er darstellte. „Du bist wieder da? Willst den Krieg erneut aufleben lassen?


Entführst rotzfrech unsere Kinder…?" In meiner Hand blitzten die Augen der Figur im Lichte der Straßenlaterne hämisch auf. „Sebak - Du Ausgeburt der Hölle! Welche bestialische Idee ist Deinem besessenen Hirn diesmal entsprungen?" Voller Wut schmetterte ich das goldene Abbild meines ärgsten Feindes gegen die Mauer, dass es nur so schepperte. Irgendwo in der Ferne verloren sich die Geräusche eiliger Schritte. „Diese Bestie wird uns bis ans Lebensende verfolgen!“ Ich hob Sebak auf und ging hinein. Ich drehte die Statuette eine Weile in den Händen, meine Entscheidung war gefallen…


Am nächsten Morgen rief ich Kommissar Gäbler an, und bat ihn zu mir ins Büro. Bei einer Tasse Kaffee berichtete ich vom nächtlichen Vorfall. „Wissen Sie wirklich nicht, wer Ihnen diese Figur hingestellt hat und welche Bedeutung sie haben könnte?" Mit gerunzelter Stirn hielt Kommissar Gäbler die etwa zwölf Zentimeter hohe, goldene Gestalt zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie ganz langsam vor seinen Augen. Gerade so, als könnte er mit einem Röntgenblick seine Frage selbst beantworten. Ich winkte ab. Was sollte ich ihm erzählen? Eine Geschichte, die ohnehin niemand verstehen geschweige denn glauben würde. „Ich zerbreche mir ununterbrochen den Kopf und finde keine Antworten.“ Er schaute mich mit einem schiefen Blick an. „Professor - Sie wissen mehr, als Sie zugeben! So lange Sie nicht mit der Wahrheit raus rücken, werden wir kaum eine Chance haben, die Sache aufzuklären!“ Er stellte die Figur auf den Tisch und trank seine Tasse leer. „Ich werde dann mal gehen.


Sollte Ihnen doch was einfallen, meine Nummer haben Sie ja. Viele Grüße an Ihre Frau!“ Ein wenig verschnupft verabschiedete er sich. „Ich möchte vorerst nicht gestört werden! Nur wenn meine Familie anruft, bin ich zu sprechen“, klärte ich mit meiner Vorzimmerdame. Ich drehte die Jalousien zu und setzte mich in meinen Sessel. „Denke nach Arne - hat die ganze Sache doch mit Sebaks Gefolge zu tun? Das ist doch kein Zufall, dass die Statuette ausgerechnet jetzt vor unserer Tür stand“, sinnierte ich und zermarterte mir den Schädel. Mein Kaffee war inzwischen kalt, trotzdem trank ich ihn mit winzigen Schlucken. „Dieses verdammte Mistvieh kann einfach keine Ruhe geben. Egal welchen Namen er hat - Sobek oder Sebak!“ Ein leises Klopfen unterbrach meine Überlegungen. „Professor - ein dringender Anruf! Er wollte sich nicht abwimmeln lassen“, entschuldigte sich meine Sekretärin. Ich übernahm den Anruf. „Lukas hier - wer stört mich?“ Schon der erste Satz jagte mir einen Frostschauer über den Rücken. „Wir beide haben eine Rechnung offen. Es wird höchste Zeit, alte Schulden zu begleichen!“ dröhnte es so laut in den Hörer, dass ich ihn auf Armlänge vom Kopf entfernt halten musste. „Ich finde solche Anrufe überhaupt nicht witzig - eher makaber angesichts der jetzigen Lage!“ donnerte ich los und wollte schon auflegen. „Ich werde die Mädchen jagen - auch Deine Shyla“, knirschte es, damit war der Spuk vorbei. „Jane, weißt Du, woher der Anruf eben kam?“ rief ich ins Nachbarzimmer, aber meine Sekretärin war nicht da. „Das wird immer verrückter. Ich muss etwas tun, bevor es zu spät ist!“ Entschlossen sprang ich auf, packte meine Tasche. Auf dem Weg nach draußen traf ich Jane, die nur einen Tee vom Automaten auf dem Flur holte.


„Ich bin unterwegs und komme heute nicht mehr ins Büro. Was morgen wird, weiß ich noch nicht. Ich melde mich bei Dir!“ Verdutzt nickte sie nur, dann stand ich in der sengenden Sonne und suchte mein Auto. Ich hatte kein klares Ziel, sondern kutschierte einfach durch die Gegend, um den Kopf frei zu bekommen.


„Wie war der Spruch in der Kammer unter Sebaks Tempel: Wer diese Pforte öffnet, verändert den Lauf der Dinge! Sind das jetzt die Dinge, die ich damals begann, zu verändern?“ Ich konzentrierte mich auf den Verkehr und steuerte auf die Autobahn. Ich fuhr einige Kilometer später die Abfahrt runter und landete schließlich auf einem abgelegenen Parkplatz. Im Schatten einiger alter Bäume parkte ich und stellte den Motor ab. Im Handschuhfach lag noch immer die Sebak-Figur. Ich stellte sie vor mir auf die Armatur. „Sphinx, alter Freund!


Jetzt, wo ich Deinen Rat so dringend brauche, meldest Du Dich nicht. Was geht hier vor?“ Meine Gedanken gingen zu jenen Ereignissen, die bislang unser Leben grundlegend veränderten. „Was haben die mit meiner Tochter vor? Was führen sie im Schilde?“ Gesichter zogen an mir vorbei - mein Freund Boris, der sein Leben gab. Imhotep, der mutige Heerführer, Ra-Helios - der Wesir des Pharaos und Juan nebst seiner schönen Frau Amaunet. Die kleine Nesrin und Max, mein Freund Max. Wegen ihm hatte ja alles begonnen. „Ich vermisse Euch - vor allem Dich, Juan“, murmelte ich. Zufällig schaute ich in den Rückspiegel und entdeckte den Wagen auf der gegenüber liegenden Seite.


Zwei Männer saßen darin und bekundeten offensichtlich großes Interesse an meiner Person. „Kenne ich die?“ schoss es mir durch den Kopf, als der Fahrer ausstieg und langsam auf mich zulief. In der Hand hielt er einen Gegenstand - der Form nach konnte es ein Messer sein. „Bloß weg von hier!“ Ich betätigte die Türverriegelung und ließ den Motor an. Der Fremde beschleunigte sein Tempo, als er fast neben meiner Tür war, legte ich den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Ich sah noch, wie er einen mächtigen Sprung zur Seite machte, dann startete ich durch und fuhr zur Autobahn. Im Spiegel sah ich, wie er ins Auto hechtete und mir folgte. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass dieser beschissene Orden des Sebaks hinter mir her ist“, knurrte ich und gab Vollgas. Immer wieder überzeugte ich mich, dass der Wagen nicht hinter mir war. Eine halbe Stunde später nahm ich die nächste Abfahrt und fuhr Richtung Heimat zurück. „Diese Penner, das können nur Idioten sein, die sich so verhalten!“ schimpfte ich laut vor mich hin. Endlich kam ich an unserem Haus an. Der neue Wagen in meiner Einfahrt stach mir sofort in die Augen.


„Wer hat sich den hierher verirrt?“ rätselte ich und schloss die Haustür auf.


Pamelas Stimme drang zu mir. „Das dürfte Arne sein!“ sprach Sanila, da erschienen beide Frauen auf dem Flur, um mich zu begrüßen. „Das ist ja eine tolle Überraschung!“ Für einen Moment vergaß ich den Kummer und umarmte Pamela. „Ich habe gehört, was geschehen ist und bin sofort her gekommen.


Wenn es Euch Recht ist, würde ich ein paar Tage hierbleiben und Sanila zur Seite stehen?“ war ihr Angebot. Sanila nickte mir unmerklich zu. „Du bist jeder Zeit herzlich willkommen, das weißt Du doch!“ Ich betrachtete sie von oben bis unten. „Siehst schick aus - wie immer. Hoffe es geht Dir gut? Der neue BMW ist bestimmt Deiner?“ Sanila schob uns kurzerhand ins Wohnzimmer, wo bereits der Kaffee wartete. „Das Auto ist unwichtig. Was gibt es Neues von Shyla? Hat man schon eine Spur gefunden?“ Pamela setzte sich in einen Sessel und nahm Sanila dankend die Tasse ab. „Leider noch immer nichts. Ich treffe mich heute Abend mit diesem Kommissar. Vielleicht kann er dann mehr sagen? Aber mir ist gerade eine merkwürdige Geschichte passiert.“ Ich erzählte den Frauen den Vorfall auf dem Parkplatz. Mittendrin klopfte es heftig an der Tür, dann wurde Sturm geklingelt. „Immer ruhig mit den Pferden!“ brummelte ich und ging öffnen. Eli stand davor, völlig außer Atem und verschwitzt. Ich registrierte den Wagen, der schnell vorbei fuhr. Erleichtert schnappte mein Sohn nach Luft.


„Der ist mir die ganze Zeit gefolgt. Ich bin durch die Seitengassen von der Schule gekommen, damit sie mich nicht sehen“, stammelte er. Ich nahm ihm die Mappe ab und zog ihn ins Haus. Sanila und Pamela standen hinter mir, ihre Blicke ängstlich auf den Jungen gerichtet. „Jetzt reicht es mir - ich rufe diesen Gäbler an und fahre sofort hin. Die müssen was tun - Personenschutz oder so was!“ knurrte ich und lief telefonieren. Die Frauen kümmerten sich indessen um Eli und halfen ihm beim Umziehen. „Ich sage nur eines - diese Bruderschaft des Sebaks steckt mit Sicherheit dahinter!“ fluchte ich vernehmlich und wählte die Nummer des Kommissars.


„Sie und Ihre Familie bleiben im Haus! Ich bin etwa in einer Stunde da.“ wies er an und legte auf. Die Minuten bis zu seinem Erscheinen zogen sich. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihm doch reinen Wein einschenken sollten. Was denkt Ihr?“


befragte ich Pamela und Sanila, nachdem sich Eli in sein Zimmer verzog. Die Frauen waren sich einig. „Du solltest endlich Klartext reden und nicht weiter herum eiern. Wenn er nicht weiß, wonach er suchen soll, wird die Polizei Shyla niemals finden!“ erklärte Pamela resolut. Sanilas flehender Blick rührte mich.


„Okay, dann werde ich heute die ganze Geschichte erzählen. Ihr seid ja als Zeugen dabei und könnt was ergänzen, wenn ich was vergessen sollte“, bestätigte ich und fühlte mich erleichtert. „Hoffentlich glaubt er uns wenigstens einen Bruchteil davon und denkt nicht gleich, dass wir Spinner sind?“ Ein Rest Zweifel blieb und ließ mich nicht los, bis er endlich eintraf. Ohne Umschweife legte Kommissar Gäbler sich einen Block und Stift zurecht und setzte sich.


„Wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben Sie mir einiges zu berichten, was uns weiter bringen könnte?“ Überrascht musterte er Pamela, die mit Sanila aus der Küche kam und Getränke servierte. „Eine sehr gute Freundin von uns“, stellte ich sie ihm vor. Ich hatte mir kein Konzept bereit gelegt, sondern erzählte von Beginn an unsere Geschichte. Er lauschte aufmerksam und machte sich ab und wann Notizen. So vergingen knappe zwei Stunden, in denen ich unsere Abenteuer in Pharaonien neu aufleben ließ. Seine Verblüffung war ihm anzusehen, als ich fertig war. „Mann oh Mann! Das haut mächtig rein!“ Er blickte uns Drei grübelnd der Reihe nach an. „Und Sie waren alle dabei?“


Sanila und Pamela bejahten das. „Das Schlimme für uns ist, dass wir genau wissen, dass irgendwo in einer anderen Zeit ein Ungeheuer lauert und bereit ist, die Macht über die Menschheit an sich zu reißen! Es ist unbesiegbar, voller Grausamkeit und Tücke. Dass wir es wahrscheinlich nicht geschafft haben, dieses Monster zu töten. Zumindest nicht seinen Klon - Sobek!“ ergänzte Sanila, während sie Getränke nachgoss. „Genau, seit unserer Ankunft 1986 in der Knick - Pyramide waren wir uns einig, vorerst die Klappe zu halten und nichts an die große Glocke zu hängen. Niemand, absolut niemand sollte jemals von unseren Abenteuern erfahren. Dieser Entschluss war auch eine reine Selbstschutzmaßnahme. So liefen wir nicht Gefahr, eines Tages in einer Irrenanstalt zu landen. Aber inzwischen ist es sicher die richtige Entscheidung, den Mantel des Schweigens zu lüften. Und da wir Ihnen vertrauen - besser vertrauen müssen - haben wir zu diesem Schritt entschieden.“ beendete ich meine Ausführungen. Es dunkelte bereits, und wir saßen noch immer und redeten. „Angenommen, ich glaube Ihnen Ihre Geschichte? Angenommen, ich glaube Ihnen auch, dass Sie 10 000 Jahre in der Zeit gereist sind und in diesem Pharaonien waren - welchen Zusammenhang hat das mit der Entführung Ihrer Tochter Shyla?“ Kommissar Gäbler kaute selbstvergessen an seinem Stift. „Die Bruderschaft des Sebak operiert seit vielen tausend Jahren in sämtlichen Regionen, um für Ihren Herrscher den Weg in unsere Zeit zu bereiten. Unser Sohn und auch ich wurden heute von Fremden belästigt. Und ich habe das wichtigste Symbol dieser Bruderschaft vor unserer Tür gefunden - hier ist es!“ Ich stellte die Figur auf den Tisch. Die Frauen sahen mich erschrocken an. „Das hast Du gefunden?“ Sanila nahm voller Wut das Bildnis von Sebak in die Hand. „Wenn Du meinem Kind auch nur ein Haar krümmst, bringe ich Dich eigenhändig um - das schwöre ich bei allen Göttern des heiligen Kreises!“ stieß sie hervor und ließ es auf den Tisch fallen. Der Kommissar fing es geschickt auf. „Kann ich mehr Licht bekommen?“ bat er und betrachtete das Artefakt mit gekräuselter Stirn. „Ich habe Ihnen erklärt, unter welchen mysteriösen Umständen das Ding bei mir abgestellt wurde. Dass diese Statuette Sebak, den Gott der Krokodile und Wächter des Nils, darstellt. Er ist der uneingeschränkte Herrscher der Panzerechsen. Und dass er bestimmt in absehbarer Zeit in der Lage sein wird, die Zeitportale zu öffnen, um in unsere Welt zu gelangen. Wenn das geschieht, bekommen wir es mit einem Gegner zu tun, der alles bisher Bekannte in den Schatten stellt! Mir selber ist nicht klar, welche Rolle die Mädchen dabei spielen? Ob er sie für ein Ritual benötigt oder uns einfach nur erpressen will? Vielleicht ist alles völlig anders - wer kann das bisher vorhersagen? Das ist Ihr Job, es heraus zu bekommen.“ Er stand auf, um sich zu verabschieden. „Danke, dass Sie mir vertrauen - auch wenn ich diesen Brocken erst mal verdauen muss. Ich melde mich sofort, wenn ich neue Erkenntnisse habe!“ Er zog seine Jacke an, bevor er ging, nickte er Pamela besonders freundlich zu. „Bis bald!“ Damit entschwand er in die Nacht.


Der nächste Tag begann mit einem wunderschönen Sonnenaufgang. Sanila war bereits in der Küche und bereitete Frühstück vor. „Schatz - sieh Dir mal die Nachrichten an - da ist irgendwas im Busch? So viele Zufälle gibt es nicht!“ empfing sie mich und gab mir ein Küsschen. Ich stellte den Fernseher an und hockte mich davor. Die ersten Frühnachrichten, die über die Sender flimmerten, waren nicht dazu angetan, meine Ängste und Zweifel zu zerstreuen. Im Gegenteil. Sanila brachte mir Kaffee und setzte sich zu mir. „Was sagst Du dazu? Das würde genau in die Machart der Bruderschaft passen. Möchte allerdings wissen, wie sie es anstellen?“ murmelte sie, während die Berichterstatter aus verschiedenen Ländern über die merkwürdigen Ereignisse diskutierten. „Da ist wirklich was im Busche! Guck Dir diese Biester an, diese Salzwasser - Krokodile werden ohnehin richtige Monster. Ihre Population hat so massiv zugenommen, dass die Regierung von Australien an allen Küsten den Ausnahmezustand ausgerufen und sie für den Abschuss frei gegeben hat.“ Der Film zeigte Luftaufnahmen von sämtlichen Küstenstreifen des Kontinentes, der vom Pazifik umschlossen war. Überall tummelten sich die länglichen Körper zu Lande und im Wasser. Pamela kam im Morgenmantel und nassen Haaren herein, sie blieb mit offenem Mund im Türrahmen stehen. „Das Schwein rüstet auf!“ war ihr einziger Kommentar. Bilder aus der asiatischen Region flimmerten über dem Bildschirm. „Es gab tausende Ausbrüche von Krokodilen aus Zuchtfarmen in Kambodscha, Vietnam und anderen Ländern. Auch auf Kuba und in Florida/USA haben sich viele Tiere heimlich aus dem Staub gemacht.


Noch gibt es keine Erklärungen für dieses ungewöhnliche Phänomen…“ Ich schaltete den Fernseher aus und starrte einen Moment vor mich hin. „Pamela, Du hast Recht! Das Schwein rüstet auf - er mobilisiert mit Sicherheit nicht nur die Echsen. Ich werde in den nächsten Tage Kontakt zu einigen Kollegen aufnehmen und ihnen einen Tipp geben, worauf sie achten sollen“, brummte ich und lief in die Küche, wo das Frühstück auf uns wartete. Eli huschte vorbei und griff seine Tüte mit dem Schulessen. „Setz Dich hin und warte auf mich. Ich bringe Dich mit dem Auto zur Schule. Mama holte Dich Nachmittag ab - so haben wir es mit der Polizei besprochen, bis die Schoße vorbei ist“, erklärte ich ihm. „Ist gut - ich warte im Zimmer!“ Eiligst stürmte er die Treppe hinauf, dann hallte seine Musik durch das Haus. „Eli - nicht so laut!“ rief Sanila, genervt stieg sie die Stufen empor, um ihn zur Räson zu bringen. Augenblicklich wurde es still. „Er und seine verdammte Musik!“ schimpfte sie und zuckte mit den Achseln. „Er ist ja gleich in der Schule, da habt Ihr Ruhe und könnt Euch von seinem Radau erholen“, beruhigte ich sie und rief Eli. „Junge komm, bin gleich fertig. Wir hauen ab!“ Während der Fahrt gab ich ihm noch einige Instruktionen, wie er sich verhalten sollte, wenn wieder Fremde auftauchten. „Hier ist die Nummer der Polizei. Du brauchst nur Deinen Namen sagen und wo Du Dich befindest. Bleib auf den Strassen, wo sich Telefonzellen befinden. Hier hast Du eine Handvoll Kleingeld - für den Notfall. Viel Spaß heute!“ Nachdenklich sah ich ihm nach, wie er auf dem Schulhof verschwand. „Jetzt müssen wir uns ernsthafte Sorgen um unsere Kids machen - allein dafür werde ich Dich zur Rechenschaft ziehen!“ knurrte ich missmutig und stellte mein Radio an. Von den bislang bekannten Ereignissen war auch hier die Rede. Inzwischen kamen neue Nachrichten dazu. Voller Interesse lauschte ich einem Interview mit dem Direktor des Tierparks Berlin. „...kann ich den Zuhörern nur versichern, dass sich ein derartiger Vorfall nicht wiederholen wird. Wir haben alle erforderlichen Maßnahmen ergriffen und die Anlagen zusätzlich gesichert. Zum Glück hat es keinen weiteren Verletzten gegeben. Unsere Besucher können also ganz beruhigt ihre Rundgänge fortsetzen..." Diese Aussage bezog sich auf einen Angriff, bei dem die Krokodile einen Pfleger schwer attackierten. Dabei musste ein Tier getötet werden. „Wenn ihr wüsstet? Euch würde das große Grausen kommen“, brummelte ich und fuhr weiter. In meinen Augen war auch diese Sache eine Kraftprobe. „Gerade ist eine weitere Meldung herein geflattert, die für alle Goldanleger ein mächtiger Schlag sein könnte!“ Die Stimme des Radiosprechers räusperte sich. „Wie gemeldet wird, sinken die Goldpreise massiv. Grund dafür sind bisher unbekannte, massenhafte Zuflüsse auf dem Markt. Noch ist nicht raus, in welcher Region der Erde neue Funde des edlen Metalls gemacht wurden? Die Börse hat bereits reagiert! Sobald wir neue Erkenntnisse haben, werden wir Sie selbstverständlich informieren!“ Es war nur eine Ahnung, aber sie hatte berechtigte Gründe. „Ich bin mir sicher, dass Sebaks Klon seine Finger im Spiel hat!“ Oder malte ich nur den Teufel an die Wand? Diesmal checkte ich mein Umfeld genaustes und sah in regelmäßigen Abständen in die Rückspiegel. Jeder Wagen, der zu dicht auffuhr, war für mich eine potentielle Gefahr. „Wo bleibt Ihr denn - zeigt Euch?“ fluchte ich gerade, da entdeckte ich den bekannten Wagen vom Parkplatz. Er scherte aus der Reihe aus, überholte verkehrswidrig einige seiner Vorgänger und setzte sich genau hinter mich. „So ein verdammter Wichser!“ knurrte ich, ließ mich aber nicht beirren und fuhr ruhig weiter. Die beiden Insassen blieben mir auf den Fersen, erst als ich auf das Gelände des Institutes einbog, entschwanden sie aus meinem Blickfeld. „Das wird länger dauern - Ihr werdet schon irgendwo auf mich lauern.“ Ich zauderte, dann stieg ich entschlossen aus, packte die Statuette in meine Tasche und begab mich erneut zum Büro meines langjährigen Freundes Prof. Meißner, der auch der Chef eines Fachbereiches des ‚Institutes für Wissenschaften vom Menschen’ war. Die Tür war nur angelehnt, ich hörte seine markante Stimme laut schimpfen. Als er mich sah, gab er mir ein Zeichen, dass ich mich setzen sollte. Interessiert sah ich mich in seinem hellen Büro um. An der Wand hingen einige Bilder von mir, die ich ihm vor einigen Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Das Foto von der berühmten Knick - Pyramide war auch dabei. „Bin gleich fertig“, raunte er mir zu, „Wenn Du etwas trinken möchtest - Du weißt, wo was steht.“ Ich ging nach nebenan in eine kleine Küche und holte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Wenige Minuten später beendete er sein Gespräch und widmete sich meinen Problemen. „Mensch Arne, ich habe gerade heute früh von dieser Geschichte mit Eurer Tochter gehört - ich hätte mich ohnehin bei Euch gemeldet. Wie kann ich Dir helfen?“ Da wir nicht nur beruflich miteinander zu tun hatten, sondern inzwischen auch enge private Kontakte daraus entstanden waren, kannte er natürlich meine Familie. „Was ist denn überhaupt geschehen?“ wollte er wissen. Ich erzählte ihm den Hergang der bisherigen Ermittlungen. „Und der hier spielt dabei die Hauptrolle!“ Ich drückte ihm Sebak in die Hand. Er prustete leise vor sich hin. „Du glaubst wirklich, dass dieser Sebak mit dem Verschwinden von Shyla zu tun hat? Das ist doch nur ein Mythos, wie bei allen Göttersagen“, meinte er skeptisch und stellte die Figur auf den Tisch. Ich schüttelte heftig den Kopf. „Eben nicht, mein Freund…!“ Ich berichtete ihm in Kurzfassung über meine Expedition in das Reich Remos II. vor über 10 000 Jahren. „...kannst Dir hoffentlich vorstellen, was meine Frau und ich in den vergangenen Jahren durchgemacht haben. Wir durften mit niemanden darüber reden, wenn wir uns nicht selbst damit gefährden wollten.


Doch inzwischen hat sich einiges geändert und ich muss handeln!" schloss ich meine Erzählung über unsere Abenteuer mit Sebak ab. Wir sahen uns einige Minuten schweigend an. Bernd räusperte sich mehrmals, doch bevor er etwas fragen konnte, fuhr ich fort. „Mir ist sehr wohl klar, wie abenteuerlich und absurd alles klingen mag. Aber glaube mir, die Wissenschaft der Menschheit wird noch so manche wundersame Entdeckung machen, die mit gegenwärtigen Gesetzen und Erkenntnissen nicht zu erklären ist!" Der Blick meines Gegenübers streifte Sebak, während er über meine Worte grübelte. „Du behauptest wirklich, mein lieber Freund, dass wir es im eigentlichen Sinne mit Lebewesen eines fremden Planeten zu tun haben, oder habe ich es falsch verstanden?" hakte er nach. Er nahm die Plastik noch einmal in der Hand und betrachtete die glänzenden Augen. „Über diesen Sebak haben wir uns früher schon mehrmals unterhalten.


Jetzt wird mir auch Dein vordergründiges Interesse an dieser Figur klar. Aber in den Mythen und Götterkreisen des alten Ägypten spielt er nach bisherigen Forschungen eine kaum nennenswerte Rolle. Ich meine, das wäre in meinen Augen anders, wenn der Sachverhalt so ist, wie Du ihn schilderst!" beendete er seine Aussage und gab mir die Figur zurück. Es klopfte, mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen. „Oh Sorry, die Herren! Ich hoffe, ich störe nicht?“


Kommissar Gäbler schneite herein. „Ich habe bei Ihnen zu Hause angerufen und Ihre Frau meinte, dass ich Sie eventuell hier finde“, klärte er uns über sein unverhofftes Erscheinen auf. Ich machte die Männer miteinander bekannt. „Sie leiten die Fahndung nach Shyla?“ Bernd holte für ihn ein kühles Getränk und schenkte ihm ein Glas ein. „Ja, und wir haben den ersten Erfolg zu melden. Wie es aussieht, haben wir einen dieser Typen gefasst, die an der Entführung beteiligt waren! Jetzt konzentrieren wir uns auf den zweiten Mann…“ erläuterte er und reichte mir ein Foto. „Er sieht dem Phantombild sehr ähnlich!“ stellte ich überrascht fest und übergab das Bild an meinen Freund. „Der gehört zu dieser Bruderschaft des Sebak?“ fragte er und gab es an den Kommissar zurück.


Ich kam nicht zu Wort, da dieser sich einschaltete. „Wenn eine Art Sekte oder Glaubensgemeinschaft weltweit agiert, wie Sie behaupten, welches eigentliche Ziel verfolgen sie? Ein Untier an die Macht zu bringen, das mit allen Mitteln versucht, sich die Erde untertan zu machen? Ich habe mir unser Gespräch durch den Kopf gehen lassen - Ihre Geschichte ist absolut - nun sagen wir; unglaublich. Und dann dieser Sphinx? Ich habe mir die halbe Nacht um die Ohren gehauen, um meine Gedanken zu sortieren.“ Ich wurde ziemlich ungehalten und reagierte laut. „Denken Sie ernsthaft, ich habe mir diese Geschichte ausgedacht, um Sie zu unterhalten, oder was? Meine Tochter ist verschwunden - mit ihr ein Dutzend weitere Mädchen im gleichen Alter. Ich weiß, wo sie zu finden sind! Sie können weiterhin denken, ich habe Ihnen ein Märchen erzählt. Ich für meinen Teil habe alle Vorbereitungen getroffen.


Übermorgen fliege ich direkt nach Ägypten. Übrigens hier ist noch eine Kleinigkeit, die ich Ihnen zeigen möchte. Ich habe es heute Morgen mit der Post erhalten!" Damit übergab ich den eingerollten Papyrosstreifen. Das königliche Siegel von Pharao Remos II., eine aufgehende, goldfarbene Sonne, prangte am unteren Rand des kurz gehaltenen Schriftstückes. Hieroglyphen schmückten die Ränder, mittendrin standen drei leserliche Worte: SEBAK - GEFAHR - IMHOTEP!


„Das Ding ist wirklich echt?“ Bernd drehte die Rolle hin und her und betrachtete argwöhnisch das Siegel. „Wenn es gefälscht wurde, wäre es allerdings eine gute Arbeit!“ musste er anerkennen. „Das Ding ist echt, so wahr ich hier stehe.


Und darin verbergen sich die Daten, wann und wo der Transfer stattfinden wird…“ bestätigte ich ihm und verabschiedete mich.


Ich musste meine gesamte Überzeugungskraft aufwenden, Sanila von ihrem Entschluss abzubringen, mitzufliegen. „Wer soll sich um Eli kümmern, der Junge kann doch nicht wieder allein gelassen werden. Vielleicht findet man inzwischen Shyla, wo soll sie dann hin? Es ist schon besser, wenn Du hier bleibst und die Fäden in Deinen Händen hältst." Sanila war anfangs störrisch wie ein Esel. Ich redete mit Engelszungen und erreichte endlich mein Ziel.


„Okay, ich bleibe hier und warte auf Euch!" ließ meine Frau vernehmen, nur ihr Blick verriet mir, welche Kraft sie dieser Satz kostete. Ich gab ihr einen Kuss.


„Schon gut, Kleines. Ich werde unser Baby finden und wieder nach Hause bringen, das verspreche ich Dir hoch und heilig!"


Der Tag meiner Abreise brach an. Niemand wusste, was uns erwartete.


Dennoch konnte ich diesmal die drohende Gefahr besser einordnen, und tapste nicht so unvorbereitet in ein neues Abendteuer wie das letzte Mal.


Schweren Herzens nahm ich Abschied von meiner Familie, um zu suchen, was uns mit Gewalt genommen wurde. „Ich denke jeden Tag an Euch. Und Du bist solange der Herr im Haus und wirst Mama beschützen, alles klar, mein Sohn!“


Eli blickte betrübt vor sich hin, doch dann nickte er tapfer. „Keine Angst, Papa, ich mach das schon. Bring nur Shyla wieder her, sie fehlt mir.“


Es war das erste Mal, dass unser Großer unumwunden zugab, dass ihm seine kleine Schwester fehlte. Dafür gab ich ihm einen dicken Männerkuss auf die Wangen. „Ich mach das schon!“ flüsterte ich.


Am Flughafen traf ich mich mit meinen beiden Begleitern, Prof. Meißner und Kommissar Gäbler. „Meine Herren, ich freue mich, dass Ihr Euer Versprechen wahr macht!" begrüßte ich sie und übergab ihnen ihre Tickets. Sie hatten sich kurzerhand entschlossen, mich bei meiner Expedition zu begleiten. Dass Bernd mitkommen würde, hatte ich insgeheim gehofft. Dass aber auch der Kommissar sich dafür freimachen konnte, erschien mir im Nachgang wie ein kleines Wunder. Unser Flug nach Kairo wurde aufgerufen.


Die Nachmittagssonne von Memphis empfing uns, als wir endlich mit einem Mietwagen dort eintrafen. „Es wird Zeit, dass die Regierung mehr Gelder in die Infrastruktur investiert und vernünftige Straßen bauen lässt. Diese Schotterpisten sind ja zum Haare raufen…!“ schimpfte Bernd und streckte sich.


Dabei hatten wir Glück und der Wagen war super und bequem - im Vergleich zu den Klapperkisten von damals erwies sich die Tour für mich als absolute Erholung. Eine innere Anspannung und Erregung erfasste mich. Wieder kamen mir die Tage mit Max in den Sinn. Bevor mich die Trauer vollends überschwemmte, wischte ich die unliebsamen Gedanken fort. Im Moment konnte ich fast alles gebrauchen, aber keinen schweren Kopf. Diesmal gab es niemanden, der sich um die notwendigen Utensilien und Dokumente kümmerte.


„Ich kenne alle Ecken hier und habe meine Erfahrungen im Umgang mit den hiesigen Behörden. Bitte prüft, ob wir alle erforderlichen Dokumente dabei haben. Ich möchte keine böse Überraschung erleben", erklärte ich meinen beiden Gefährten. Prof. Meißner winkte nur ab. „Keine Bange, ich bin hier bekannt wie ein bunter Hund. Unser Institut hat einige Projekte auf höchster Ebene laufen. Es wird keinen Ärger geben, das kann ich Euch versichern!"


In der Tat, es dauerte keine drei Stunden, und wir hielten alle notwendigen Unterlagen und Genehmigungen in unseren Händen.


„So, meine Herren, damit können wir starten! Als Erstes beziehen wir unser Hotel. Bernd war so nett, mir eines zu empfehlen. Auf den Weg dorthin zeige ich Euch die Schönheit und das besondere Flair dieser ungewöhnlichen Stadt.


Also, folgt mir. Ach ja - die anfallenden Kosten der nächsten Tage übernehme selbstverständlich ich!“ Ich nahm meine Reisetasche auf und eilte voran. Es war nicht sehr weit bis zu unserer Unterkunft. „Mann oh Mann - hier hat sich ja einiges getan!“ stellte ich erfreut fest. Es hatte sich im Laufe der letzten Jahre tatsächlich vieles geändert. Neubauten waren entstanden, die alten verfallenen Lehmbauten verschwunden. Mehrere Hotelkomplexe waren errichtet worden, um den Ansturm an Touristen aus aller Welt standesgemäß zu bewältigen. Wir checkten in unserem Hotel ein und stellten das Gepäck in den Zimmern ab. Ich hatte für jeden ein schönes Einzelzimmer mit Klimaanlage und Dusche gebucht. „Lasst uns den Rest des Tages effektiv nutzen und eine Runde durch die Stadt drehen. Morgen haben wir keine Zeit dafür“, schlug Bernd vor. Wir wurden uns schnell einig und machten uns auf die Socken. „Eure Zimmerschlüssel - ich gebe sie an der Rezeption ab. Ihr könnt so lange draußen warten!“ Als ich alles erledigt hatte, verließ ich das Hotel. Meine Begleiter standen im Schatten einer mächtigen Palme und schauten sich die Häuser an. Bernd kannte sich wirklich hervorragend aus. „Wenn wir in diese Gasse einbiegen, kommen wir am Markt vorbei. Habt Ihr Lust?“ schlug er vor.


Ich hatte schon. „Warum nicht? Brauche sowieso neue Zigaretten und einen kräftigen Schluck. Waren Sie schon einmal hier, Kommissar?“ fragte ich dann.


„Nein, noch nie! Ich würde mir schon sehr gern den Markt ansehen. Nach Ihrer schillernden Beschreibung bin ich sehr neugierig.“ Damit waren wir uns einig und der kleine Abstecher beschlossene Sache. „Da ist er schon!“


Bernd erklärte uns die üblich bekannten Verhaltensregeln. „Haltet Euch vor allem die Bettler vom Hals, wir werden sie nie wieder los“, warnte er uns noch, dann stürzten wir uns ins Getümmel. „Das ist noch immer ein typischer Basar, wie er bereits vor hunderten von Jahren hier stattfand. Sicher, die Produktpalette hat sich inzwischen ein wenig aktualisiert, ist moderner geworden. Aber Ihr findet hier immer noch Unikate des orientalischen Handwerkes. Wirklich einmalige Stücke, die man als Andenken erwerben kann“, pries er den Markt an. Seine Begeisterung war echt. Ich kaufte schnell einige Schachteln Zigaretten und genehmigte mir einen starken Kaffee.


Meine Begleiter begutachteten inzwischen einige Stände.


„Bei Teppichen sollten Sie auf die Qualität der Fasern achten...“ hörte ich den Professor reden. Ich musste schmunzeln. „Bernd ist wieder in seinem Element!“


Aus einer gemeinsamen Urlaubsreise mit den Familien vor einigen Jahren kannte ich sein Talent zum Feilschen und Handeln. Von Weitem sah ich, wie Kommissar Gäbler resignierend die Arme hob. „Der Knabe wollte mich mit seinem Teppich glatt übers Ohr hauen!“ entrüstete er sich. „Ein Glück, dass ich gerade in der Nähe stand. Er hätte es vielleicht auch geschafft...“ gluckste Bernd. „Ich wollte ihn doch gar nicht kaufen. Aber der hat sich wie eine Klette angehangen…!“ protestierte Kommissar Gäbler entrüstet. „Das habe ich gemeint - einfach weiter gehen und niemals Interesse zeigen. Die ziehen Dir sogar die Brieftasche aus der Hose, ohne dass Du es bemerkst.“ gluckste Bernd. Sein Kommentar rief eine Reaktion hervor, über die ich doch lachen musste. Der Kommissar runzelte die Stirn und rollte mit den Augen. „Von wegen - ich bin doch nicht bescheuert. Aber gut zu wissen!“ knurrte er und lud uns zum Essen ein. Hier wusste ich Rat und steuerte einen der vielen Imbissstände an. „Ich habe für den Abend einen Tisch für uns im Restaurant bestellt. Im Moment würde mir ein Snack reichen - was ist mit Euch?“ fragte ich meine Begleiter. Wie damals mit Max, bestellten wir Reis mit Fleisch, dazu eine Cola. „Die Stände sind nicht mehr wie früher. Auch da hat die Moderne Einzug gehalten und manche alte Tradition verdrängt“, bedauerte ich, aber der internationale Trend ließ sich eben nicht aufhalten. Wir sahen auf den Hauptstrassen die Reisebusse vorbei rollen, die quer durch das Land fuhren und die Besucher zu ihren Bestimmungsorten brachten. „Die Pyramiden sind Segen und Fluch zugleich. Sie locken die Leute ins Land und damit das Geld!


Aber die Massen zerstören leider das Flair und auch manches kulturelle Erbe.


Die unersetzlichen Malereien leiden unter der Feuchtigkeit der Atemluft der Menschen - wenn da nichts geschieht, werden sie in Kürze völlig zerstört sein“, erklärte ich. Bei einem unserer letzten Symposien in Kairo war das ein großes Thema in unseren Runden. „Das dürfte sich aber technisch klären lassen. Dann müssen Entlüfter eingebaut werden - fertig ist die Laube!“ meinte der Kommissar, während er das Essen genoss. Wir schlenderten noch einmal durch den Basar, dann entschlossen wir uns, den Heimweg anzutreten. „Hier in der Nähe wurde 1974 vor unseren Augen ein Mann erstochen - auch er wurde damals ein Opfer der Bruderschaft.“ fiel mir kurz vor unserem Hotel ein. „Und, wurde der Fall aufgeklärt?“ erkundigte sich der Kommissar sofort. Ich hielt es für besser, ihm nicht alle Einzelheiten auf die Nase zu binden. „Keine Ahnung.


Wir sind am nächsten Tag abgereist und haben nie wieder davon gehört.“ sprach ich und trat in das Portal unserer Bleibe ein. Angenehme Kühle empfing uns. „Wir sehen uns nachher beim Abendessen. Ich gehe jetzt erst einmal duschen und mache mich ein wenig frisch. Bis dann!“


Froh, endlich mein klimatisiertes Zimmer betreten zu dürfen, ließ ich mich aufs Bett fallen. Gewohnheitsgemäß prüfte ich zuerst die üblichen Stellen, in denen sich unliebsame Besucher gerne aufhielten. „Ein Glück aber auch. Keine Wanzen!“ stellte ich zufrieden fest und entkleidete mich. Nach einer Stunde war ich endlich fertig. Es klopfte an meiner Tür. „Prof. Lukas, sind Sie so weit?“ hörte ich den Kommissar. „Einen Moment, ich komme sofort!“ Meine beiden Begleiter standen geschniegelt und gebügelt im Foyer und warteten dort auf mich. Der Kommissar blätterte in einer Zeitung, während Bernd mir lächelnd entgegenschaute. „Ich habe mächtigen Hunger. Bleiben wir, wie besprochen hier, oder wollen wir in der Stadt ein Restaurant suchen?“ fragte er mich.


„Ich habe keine Lust mehr, großartig um die Blöcke zu ziehen. Ich denke, wir sollten hier bleiben und dann zeitig schlafen gehen“, schlug ich vor.


Wir bereuten diesen Entschluss in keinster Weise. Das Essen war wirklich hervorragend, die Weine von bester Qualität. Gegen 22.00 Uhr beschlossen wir, die Runde aufzulösen und den Tag zu beenden. „Ich werde noch kurz bei mir zu Hause anrufen, dann ist Feierabend für heute. Sanila wird sich bestimmt Sorgen machen?“ verabschiedete ich mich. In meinem Zimmer überlegte ich es mir aber dann doch anders und entschied mich, sofort schlafen zu gehen. „Tut mir leid Schatz, der Anruf musste bis morgen warten. Ich bin total knülle“, murmelte ich und wickelte mich in meine Decke ein. Ich wusste nur noch, dass ich sofort einschlief. Schweißgebadet wachte ich auf. „Verdammter Traum!“ stöhnte ich noch benommen, als ich den Lärm auf dem Flur bemerkte.


Vergessen war das Krokodilmaul, welches mich verschlingen wollte.


„Was ist denn hier los? Hotel mit drei Sternen und dann machen die solch ein Theater mitten in der Nacht? Da müsste man sich sofort beschweren!“ schimpfte ich und zog mir die Decke über den Kopf. Der Krach blieb.


„Jetzt reicht es aber!“ Schreie wurden laut, dann peitschte ein Schuss durch den Flur. Obwohl mir mulmig war und meine Knie schlotterten, wagte ich, den Kopf aus der Tür zu stecken. Mehrere Männer standen draußen, der Geruch von Schmauch zog an mir vorbei. Ich musste unwillkürlich niesen.


Eine Frau eilte auf mich zu, in ihrer Begleitung ein kleines Kind, ein Mädchen.


„Weshalb wurde geschossen?“ fragte ich, sie winkte aber nur ab und verschwand in einer der Nachbartüren. Dann entdeckte ich den leblosen Körper am Ende des Flures. „Du heiliges Kanonenrohr, hier ist ja was los!“ stöhnte ich.


„Nur keine Angst, Mister, es ist vorbei. Der Knabe wird niemanden mehr ärgern.


Er wollte das Kind entführen und weil er es nicht konnte, hätte er die Kleine fast umgebracht!“ Die Stimme des Sprechers kam mir irgendwie bekannt vor. „Das kann doch nicht wahr sein? Juan - mein Freund Juan!“


Er war es wirklich. „Mensch Arne, wir haben Dich erst morgen erwartet?“


Mit Freudentränen in den Augen lagen wir uns in den Armen.


„Ich muss auf den da aufpassen. Das Schwein lebt noch!“ wehrte mich Juan ab und stieß mit dem Fuß an den Körper. Dann beugte er sich über ihn.


Die Hand des Mannes legte sich um den Hals meines Freundes, er stieß einige Worte hervor und spuckte Juan ins Gesicht. Mit einem Fausthieb entledigte dieser sich des Würgegriffes, dann packte er ihn wütend und schüttelte ihn. „Du bringst ihn ja um!“ schrie ich entsetzt, doch es war bereits zu spät. Der Mann röchelte nur noch, dann sackte er zusammen.


„Scheiße, er hatte eine Giftkapsel bei sich. Jetzt werden wir leider nicht erfahren, wer wirklich sein Auftraggeber war? Mist aber auch!“


Juan ließ den Kopf des Mannes auf den Boden sinken und atmete tief durch.


„Die Polizei wurde bereits informiert!“ knurrte er. Inzwischen trudelten mehrere Uniformierte ein und begannen umständlich, den Flur abzusperren. „Ich verziehe mich. Wenn Du fertig bist, ich bin im Zimmer 237. Komm dann vorbei.


Mensch Alter! Wie ich mich freue, Dich wiederzusehen! Was macht Deine Frau - alles gesund?“ sprudelte es aus mir heraus. Ich schüttelte mit beiden Händen übermütig seinen Kopf. Er ließ es sich gefallen. „Okay, bis nachher. Ich komme bei Dir vorbei, wenn hier alles geklärt ist!“ Juan eilte zu den Männern, um seine Aussage zu machen. Während ich im Zimmer auf ihn wartete, kamen mir noch einmal sämtliche Einzelheiten unserer Expedition in den Sinn. Boris tragischer Tod während des Angriffes der Mutanten-Armee auf die Weiße Stadt. Das erneute Verschwinden von Max, nachdem wir uns endlich fanden. Ich schloss die Augen und sah jede Einzelheit der Gesichter meiner beiden Freunde. Boris, wenn er wütend schnaufte und dabei die Nase hochzog. Und dann mein alter Studienfreund Max. Die merkwürdigen Verunstaltungen auf seiner Stirn, mit denen das Monster ihn beherrschte und manipulierte. Seine Rolle als Hohenpriester und Henker von Sebak. „Mann, Mann, ist das alles eine richtig dicke Scheiße! Aber eine unvergessliche Sache haben wir ja auch erlebt: eine wunderschöne Hochzeit!“ Amaunet, die Tochter des Pharaos und jetzige Gattin meines Freundes, kam mir in den Sinn. „Ob sie inzwischen selber Kinder haben?“ fragte ich mich. Ich nahm ein Foto meiner Familie aus meiner Brieftasche und betrachtete es voller Rührung. „Habe Euch ganz doll lieb!“ Es dauerte fast eine ganze Stunde, dann trat Juan bei mir ein. „Du siehst erschöpft aus. Möchtest Du einen Schluck?“ bot ich ihm an. In der Hausbar fand ich einen leichten Weißwein. „Komm setz Dich. Ich denke, es ist kein Zufall, dass Du hier bist, oder?“ Juan ließ sich im Sessel nieder und nippte am Glas.


„Gewiss nicht! Ich bin schon seit einigen Tagen hier. Es gab einen Haufen Ärger. Und jetzt noch die Geschichte mit der versuchten Entführung“, brummte er. Ich hatte nun Zeit und Muße, meinen alten Freund näher in Augenschein zu nehmen. „Bist mächtig grau geworden“, stellte ich überrascht fest. Im Licht der Deckenlampe sah ich die silbernen Haarstränen, die wie ein Netz seinen sonst pechschwarzen Schopf bedeckten. „Hmm, nach all den stressigen Jahren kein Wunder.“ lautete seine Antwort. Nachdenklich musterte ich meinen Besucher.


In der Tat, die Zeit war nicht spurlos an uns vorbeigegangen. „Wir werden alle nicht jünger. Aber nun erzähl doch, wie es Dir ergangen ist? Was macht Deine Familie - der Pharao? Nun spann mich nicht länger auf die Folter!“ Ein müdes Lächeln erhellte Juans Gesicht, als er mir berichtete, dass alles im grünen Bereich war. „Inzwischen bin ich Vater von zwei hübschen Kindern geworden.


Zwei Söhne und eine Tochter ist vielleicht gerade im Kommen“, krächzte er.


„Nein? Du alter Schlawiner! Du und Vater, ich fasse es nicht!“ Diese Überraschung war ihm gelungen. „Doch, wirklich. Mein drittes Kind wird in wenigen Tagen geboren. Ich hoffe nur, dass alles klar geht und ich wieder pünktlich Zuhause bin!“ Ich freute mich für ihn. Seit dem Tod seiner Familie beim Putsch 1973 in Chile war es immer Juans größter Wunsch gewesen, eine eigene Familie zu gründen und Kinder zu haben. Die Gelegenheit dafür hatte sich nie ergeben - bis er Amaunet traf und heiratete. „Mein Schwiegervater denkt immer öfter darüber nach, die Krone an mich abzugeben. Aber bislang konnte ich es erfolgreich verhindern. Du hast unsere Nachricht bekommen?“


Ich war noch so in Gedanken versunken, dass er seine Frage wiederholen musste. „Ja, danke, ich habe sie bekommen. Deshalb habe ich mich gleich auf den Weg gemacht. Es ist etwas Schreckliches geschehen!“ Dann erzählte ich ihm, dass Sanila und ich verheiratet waren und den eigentlichen Grund meines Hierseins. „Ich vermute, dass es einige Zusammenhänge gibt. Shylas Verschwinden und das der übrigen Mädchen muss einen Hintergrund haben, der mit den Ereignissen bei Euch in Verbindung gebracht werden kann. Und wenn es so ist, haben wir ein mächtiges Problem mit Sebak oder Sobek. Dann ist er wieder da!“ Juan rieb sich nachdenklich die Stirn. Für einige Minuten schwiegen wir. „Es hat viele Opfer gekostet, dieses Scheusal zu erlegen. Und jetzt soll alles ein großer Irrtum sein? Eine Vorstellung, die mir Angst macht!“


Ich schüttelte mich. Das durfte einfach nicht sein. „Sämtliche Anzeichen sprechen dafür. Leider“, ließ Juan bedrückt vernehmen und seufzte anhaltend.


Dann fuhr er fort. „Die Hoffnung der Bevölkerung von Pharaonien liegt in unseren Händen. Nach dem Tod von Sebak glaubten wir alle, endlich eine reale Chance zu haben und das Leben neu ordnen zu können. Seit etwa zwei Monaten häufen sich wieder einige Vorfälle, von denen wir mit fast 100% Sicherheit annehmen können, dass Sebaks Klon seine Hand im Spiel hat!“


Mein Freund stockte einen Moment. Aus seinen verhaltenen Gebärden glaubte ich, Furcht und sogar Angst zu erkennen. „Sebak ist wieder aktiv. Eine Tatsache, die unser Leben in einer Art beeinflusst, dass die Arbeit der vergangenen Jahre in Frage gestellt wird. Es ist zum Heulen. Eines ist uns inzwischen klar geworden, er wird keine Ruhe geben und seine Teufeleien bis zum Ärgsten treiben!“ Ich konnte dies nur bestätigen. „In unserer Epoche hat er seine Maschinerie in Gang gesetzt und produziert Echsen ohne Ende. Überall auf der Erde werden massive Vorfälle mit Krokodilen gemeldet - das ist gewiss kein Zufall. Doch sag mir, Juan, wie kommt Ihr darauf, dass er noch lebt? Hat ihn jemand gesehen? Was ist überhaupt mit Babu, seinem Sohn, geschehen?


Gibt es ihn noch?“ Er schenkte sich noch einmal sein Weinglas voll. „Prost, auf unser Wiedersehen!“ Wir stießen an, dann setzte er sich wieder und sprach leise weiter. „Es gibt Gerüchte über den Verbleib von Babu. Man munkelt, dass er eine berühmte Stadt gegründet hat - Atlantis! Er müsste inzwischen ein junger Mann sein und mit seiner Intelligenz traue ich ihm das durchaus zu. Er ist zum Herrschen geboren - wie sein verruchter Vater. Wir vermuten, dass Nesrin bei ihm ist.“ Schon als der Namen Atlantis fiel, gribbelte es in meinen Fingern. Aber Nesrin - bei ihm? „Was haben sie miteinander zu schaffen? Das verstehe ich nicht?“ Juan erhob sich und wanderte ruhelos im Zimmer umher.


„Sie verschwand ganz plötzlich vor knapp zwei Jahren. Reisende und Kaufleute berichten uns immer häufiger, dass eine Frau mit ungewöhnlichem Aussehen in Atlantis auftauchte und dort an der Seite des Herrschers gesehen wurde. Ein ungleiches Paar, das Aufmerksamkeit erregt. Ihre Beschreibungen passen auf beide zu!“ Er blieb stehen und sah zum Fenster. „Weißt Du, was Remos II. in Erwägung zieht?“ Er holte tief Luft. „Er möchte eine Zusammenkunft aller Pharaonen aus allen Zeitepochen einberufen!“ Das saß. Diesen Satz musste ich erst einmal sacken lassen. „Heißt, dass die Zeitportale funktionieren?“ hinterfragte ich, obwohl die Antwort klar war. „Ja, wir haben einige Zeitportale aktiviert und können uns damit in den Epochen bewegen. Sebak leider auch…“


Mir klingelten förmlich die Ohren bei all diesen Informationen. „Das Wahrzeichen von Atlantis ist ein riesiger Krokodilschädel. Was glaubst Du, woher dieser stammt?“ Juan drehte sich mir zu und zuckte mit den Achseln.


„Babu hat uns damals mächtig in die Suppe gespuckt! Auch wenn er sich mit seinen Double -Vater Sobek nicht versteht und sein eigenes Ding macht.


Indirekt hilft er ihm doch!“ Er starrte lange auf die Lichter der Autos, die nicht weit vom Hotel durch die Nacht schwirrten. „Sobek hat ja damals bereits offiziell den Namen seines Originals angenommen - er nennt sich nun Sebak II.“ Leises Pochen an der Tür unterbrach uns. „Arne - alles okay bei Dir?“ Es war Bernd, der nicht schlafen konnte und unsere Stimmen hörte. „Komm rein. Ich habe Besuch“, bat ich und wartete, bis er die Tür hinter sich schloss. „Das ist mein alter Freund Juan - Gemahl der zweiten Tochter des Pharaos Remos II. und zukünftiger Herrscher des Reiches Pharaonien!“ Trotz seiner sichtbaren Verblüffung ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ah ja - der berühmte Juan also. Ich freue mich, Dich endlich persönlich kennenzulernen!“ Juan sah mich mit einem fragenden Blick an. „Ich und berühmt?“ grinste er verschmitzt.


„Sicher doch - und ein Genie, wenn es um Improvisationen geht - habe ich zumindest gehört“, bestätigte Bernd und reichte ihm die Hand. „Das ist auch ein Freund der Familie - Prof. Bernd Meißner.“ stellte ich ihn vor. „Mann, was für ein Chaos auf dem Flur. Erst der Lärm und dann durfte ich ewig das Zimmer nicht verlassen. Möchte gerne wissen, was da vorgefallen ist?“ knurrte Bernd und setzte sich in den Sessel. „Er hat eine Entführung verhindert - und dabei diesen Mann getötet. Die gleiche Sache wie mit Shyla - ein kleines Mädchen!“ klärte ich ihn auf. Bernd fixierte Juan misstrauisch. „Du hast ihn umgebracht?“ Er runzelte die Stirn. „Einfach so?“ Juan wirkte relativ entspannt. Entsprechend fiel seine Reaktion aus. „Ich habe mich und das Kind verteidigt. Er hat Gewalt angewendet - ich habe seine Gewalt gebrochen. Dabei ist es passiert. Aber seinen Tod hat er selber verursacht - mit Gift!“ Nachdem das geklärt war, kamen wir auf unser Thema Atlantis zurück. „Bislang war die Wissenschaft der Meinung, dass die Insel mit ihrer berühmten Stadt nur eine Legende und Erfindung sei? Dann ist Babu ein richtiger Fuchs. Aber woher hat er diese Inspiration?“ wollte ich gerne wissen. Juan setzte sich zu mir aufs Bett. „Ich war einmal mit Imhotep in Sebaks Festung in der alten Metropole Tem-pri. In Babus Zimmern gibt es eine Wandmalerei von Atlantis. Wir vermuten, dass seine Mutter ihn damit vertraut machte - und das Bild entwarf. Ihr Signet steht jedenfalls als Kürzel darunter.“


Da Bernd den ersten Teil nicht kannte, erzählte ich mit wenigen Sätzen, worum es ging. „Dann hatte dieser Gott Sebak einen menschlichen Sohn, und der soll der Gründer von Atlantis sein - richtig?“ wiederholte er den Kern meiner Aussagen. Bernd kannte ja inzwischen einen großen Teil des Verlaufes meiner Expedition in Pharaonien. „Mein lieber Freund Arne. Du kannst Dir nicht vorstellen, wie sehr ich jetzt darauf brenne, endlich mit eigenen Augen all die wundersamen Dinge zu sehen, über die Du berichtet hast!“ Juan brummte nur vor sich hin und stoppte seine Euphorie. „Wundersam schon - aus heutiger Sicht betrachtet. Aber kreuzgefährlich, weil mit diesen verdammten Unsterblichen nicht zu Spaßen ist!“ Bernd schluckte. „Aha - jetzt kommen also noch Unsterbliche dazu. Die Sache wird wirklich spannend!“ meinte er noch, dann lauschte er den weiteren Ausführungen von Juan. „Der Mann, der heute Nacht von mir überwältigt und getötet wurde, gehört zur Bruderschaft des Sebaks, die seine Wiedergeburt auf Erden vorbereiten. Sie treten inzwischen verstärkt in Eurer Zeit auf und sie brauchen offensichtlich Kinder, um eine Zeremonie abzuhalten. Ich vermute, dass es nicht um den Klon geht, sondern dass das Original erneut zum Leben erweckt werden soll. Ich denke schon, dass die Mädchen in ernsthafter Gefahr sind, auch Deine kleine Shyla. Und sie vielleicht sogar mehr als die Anderen - denn es war bestimmt kein Zufall, dass sie zuerst entführt wurde? Es tut mir leid, wenn ich so offen mit Dir reden muss!“ Ich nickte nur stumm. Ich konnte ihn verstehen und war ihm sogar dankbar, dass er nicht versuchte, die Angelegenheit zu verniedlichen oder zu verharmlosen. „Das war mir eigentlich von Anfang an klar. Deshalb habe ich auch sofort reagiert. Sollte sich Sebak oder einer seiner Handlanger an mein Mädchen vergreifen, kommt er mir diesmal nicht davon, das schwöre ich bei Gott!“ Juan legte beschwichtigend seine Hand auf meine Schulter. „Der Abend ist klüger als der Morgen, mein Freund. Warten wir ab und denken in Ruhe darüber nach, wo und wie wir ihn am Härtesten treffen können. Wir werden alles Erdenkliche unternehmen, die Mädchen zu befreien, das verspreche ich Dir! Wir werden alle Mächte und Götter aktivieren, um ihn endlich in die ewige Hölle zu schicken“, versicherte er mir mit Nachdruck. „Darauf trinke ich mit Dir!“


Auch Bernd erhob sein Glas und stieß mit uns an. Auf dem Flur wurde es laut, als die Leiche des Ordensbruder abgeholt wurde. Juan öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Einer der Männer fiel ihm auf. „Der gehört auch zu diesem Orden - damit sind die Brüder gewarnt. Sobald es hell wird, verschwinden wir von hier“, flüsterte er uns zu. Während die Stimmen mit dem Toten entschwanden, blieb der Fremde auf dem Flur und lauschte an den Türen. „Licht aus und Ruhe!“ gebot Juan. Wir hörten die Schritte, als er an den Türen vorbei lief. Die Vorstellung, dass ein Gehilfe meines ärgsten Feindes gerade an meiner Tür horchte, brachte mein Blut in Wallung. Bevor Juan was machen konnte, riss ich resolut meine Zimmertür auf. Der Typ stand in gebückter Haltung, das Ohr noch immer im Lauschangriff. „Kann ich behilflich sein?“ schnarrte ich ihn bösartig an. Überrumpelt richtete er sich auf und begann zu stottern. Für einen Augenblick sah ich den tätowierten Krokodilkopf an seinem Hals. Juan schob mich zur Seite. „Lass mich das klären!“ Er wechselte in Landessprache einige Sätze mit ihm. Dann holte er einen Papyrus aus seiner Tasche und zeigte es. Der Mann wurde kreidebleich. Zu meiner Überraschung nahm er Haltung an und verbeugte sich vor meinem Freund.


„Und jetzt verschwinde von hier und lass Dich nie wieder blicken, sonst bist Du ein Kind des Todes!“ drohte Juan. Der Typ machte auf dem Absatz kehrt und eilte die Fluchttreppe hinunter. Völlig baff sah ich meinem Freund ins Gesicht und bemerkte sein Feixen. „Er hat sich gerade mit dem Hohenpriester der Bruderschaft angelegt! Unsere Fälscherwerkstatt hat hervorragende Spezialisten - so eine Urkunde ist ein Klacks für uns.“ Er drückte mir die kleine Rolle in die Hand. Sebaks Bild war darauf geprägt, einige Hieroglyphen in goldenen Lettern hoben die Bedeutung des Blattes hervor. „Es sind meistens Dummköpfe, die im Orden dienen“, fügte Juan hinzu. Bernd war von der künstlerischen Ausführung begeistert. „Das ist also eine Art Dienstausweis der Gottheit Sebak - auf jeden Fall stellt er was dar und erfüllt seinen Zweck.“
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